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Graf Ernjt II. von Schaumburg 
Stifter der Univerjität Rinteln. 
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Einer Aufforderung unſeres Vorſtandes folgend, der 
die Rinteler Herren freundliden Nahdrud verliehen 
haben, babe ih mich entjchlojfen, für unjere heutige 
Sahresverfammlung einen Vortrag 


„Aus der Gefhichte der Univerſität Ninteln“ 


anzufündigen, nachdem fih dafür fein anderer Nedner 
gefunden hatte. 

Ein folder Vortrag gehört unbedingt auf dieſe Tas 
gung: wo bliebe der Name Rinteln in der bejjiichen 
und deutſchen Gejhichte ohne feine Univerfität?! Ihre 
Geſchichte und ihre Nachgeſchichte find die eigentlichen 
Träger des Namen dieſer Stadt, alles andere tritt da— 
neben zurüd. Denn obgleih Rinteln wohl die ältejte 
Stadt und die einzige Wejerjtadt des Schaumburger 
Landes it, haben ihr Alter und Lage niemal3 zu einer 
größeren Bedeutung verholfen. 

Aber der Entſchluß war für mich nicht leicht: ich habe 
feine Ruhe zu ardivalifhen Studien gehabt, und ſolche 
erſchienen mir auch wenig lodend, nahdem die wertvollite 
Grundlage der Univerfität3gefhichte, die Matrifel, und 
alle jene annaliftiihen Aufzeihnungen die mit einer 
ſolchen verbunden zu fein pflegen, wie es jcheint, un= 
wiederbringlich verloren find. Denn für den welder darin 
zu leſen verjteht, bleibt nun einmal die Matrifel die 
lebensvollſte Quelle, die Dur den ganzen Schwall und 
Wuſt der offiziellen Drudfahen nicht zu erfegen iſt. Bon 
folden Drudfahen hab ich benutzt was mir in Göttingen 
zur Hand lag, und was ich von Marburg und Berlin be- 
quem erreihen fonnte — die Schäße Ihrer Gymnajial- 
bibliothef zu durchmuſtern, blieb mir feine Zeit. 

Wohl aber verdanfe ich einem alten Rinteler das 
Beite was ich heute zu bieten vermag: den Einblid in 
dag Leben und die Arbeit der Ninteler Profefjoren. 
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Denn ohne des nie genug zu preifenden Friedrih Wil« 
helm Strieder 18bändige „Grundlage zu einer Heſſiſchen 
Gelehrten- und Schriftitellergefhichte würde ich hier nadt 
und bloß daſtehen. Dies Bekenntnis fei alſo vorausge— 
jandt. Freilih aud dies Rieſenwerk deutihen Fleißes 
muß man 3u benußen verjtehen, um auß feiner Dürre 
Leben und Geiſtesgeſchichte zu holen. Mir ſelbſt hilft 
dazu einigermaßen meine Vertrautheit mit der allges 
meinen Geſchichte der deutſchen Univerfitäten und der 
deutſchen Gelehriamfeit. 


I 


Die Geſchichte der Univerfität Rinteln beginnt nicht 
mit dem Sage ihrer feierlihen Einweihung — fie reiht 
volle 11 Jahre zurück, denn das Afademifche Gymnaſium 
in Stadthagen, das im Jahre 1610 gegründet wurde, 
iſt nicht ſowohl ihre Mutteranſtalt als vielmehr ihr 
eigener Jugendzuſtand. 

Das akademiſche Gymnaſium des 16. und 17. Jahr» 
hunderts, auch „Eymnaͤſium illuftre* oder „Archigym⸗ 
naſium“ genannt, iſt ein beſonderer Schultypus, die 
eigentliche Geburt der Renaiſſance, während die Uni— 
vperſitäten Schöpfungen des Mittelalters find und dieſen 
ihren Charakter über Renaiſſance und Reformation bins 
aus bis an die Schwelle der Neuzeit bewahrt haben. 
Als früheftes Vorbild hat die Schöpfung des Joh. Sturm 
in Straßburg zu gelten, die, längft zur Hochſchule ausge» 
wachſen, Doc erſt Furz nah Rinteln dag faiferlihe Unis 
verjitätäprivileg erhielt; al verfpäteter Nachzügler beitand 
nominell bis 1883, aber längjt verfümmert, das Afa- 
demiſche Gymnafium in Hamburg, das furz nad) Stadt» 
bagen gegründet wurde. In Helmftedt (1576) und in 
Altdorf (1578) hatte ſich die Univerjität binnen wenigen 
Sahren au dem Gymnafium illuftre entwidelt, und die 
gleihe Entwidlung ftrebte deutlich Graf Ernſt von Schaum« 
burg«Holftein an, als er der tüchtigen Stadtſchule feiner 
Reſidenz Stadthagen einen akademiſchen Aufbau von 
4 "Zalultäten und 2 Iahrgängen binzufügte: mit allen 
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Brätenjionen einer Univerjität — nur ohne deren Redte: 
aljo mit Neftorwechfel und Pedell, mit Aula und Rarzer, 
mit gedrudtem Vorlefungsverzeihni3 und gedrudten DiS- 
—— die aber keine akademiſchen Würden ein— 
rugen. 

Das Jahr dieſer Gründung 1610 fiel in eine Zeit 
wirtſchaftlichen Wohlſtandes und jener verſtändnisvollen 
Kunſtpflege, von der die Schlöſſer und Rathäuſer des 
Weſerlandes noch heute Zeugnis ablegen, und in eine 
Periode geiftiger Hochſpannung, wie jie 1609 durch das 
Erſcheinen von Joh. Keplers „Ajtronomia nova“ zum 
Ausdruck gebradt wurde. Auf allen Gebieten berrichte 
reges Leben: in Arditeftur und Skulptur, in Mufif und 
Dihtung. Und einer der glänzenditen Nepräjentanten 
diefer Rultur der deutſchen Hochrenaiffance war Graf 
Ernſt; reich gebildet auf der Univerfität wie auf Reifen, 
die ihn mit italienifcher und niederländifher Runft innig 
vertraut gemadt hatten, als Romponijt und Verskünſtler 
mit feinem Schwager, dem Landgrafen Mori wett- 
eifernd, in der Pflege der bildenden Künſte aber ihm weit 
überlegen: feine Schloßbauten in Büdeburg, Baum und 
Stedthagen, weiter die Büdeburger Kapelle und das 
Stadthagener Maufoleum geben noch heute davon ſprechende 
Runde, und zweifellos hat ihn nur fein früher Tod ver— 
bindert, auch Rinteln in die Reihe diejer Kunſtſtätten ein- 
zuſchließen. Der neueſte und größte Geſchichtsſchreiber der 
deutjhen Runft, Georg Dehio, nennt ihn einen „Runit- 
freund von erjtaunliher Tatkraft und Ddiftinguiertem Ge— 
ihmad“, 

Unmittelbar nah Begründung des Akademiſchen Gym— 
nafiums jeßen die Bemühungen de3 Grafen ein, e3 zu 
einer Univerfität zu erheben und zu diefem Zwed ein 
kaiſerliches Privileg zu erlangen; aber weder unter Raijer 
Rudolf II. noch unter feinem Nachfolger Matthiad ge— 
langte er zum Ziele. Erſt unter dem Reichsvikariat des 
Rurfürften Friedrich v. d. Pfalz, desſelben der bald darauf 
als Winterfönig eine tragifhe Rolle jpielte, wurde das 
Privileg am 19. Juli 1619 außgefertigt, dann aber nad) 
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dem Regierungsantritt Ferdinand? II. durch ein echtes 
kaiſerliches Diplom erjett, 9. Mai 1620. Es liegt dem 
Privileg für Straßburg voraus, und fo fonnte bald darauf 
ein Ninteler Schmeichler die Ernejtina als des Kaiſers 
erjtgeborene Tochter bezeichnen. 

Das Privileg, welches der Univerfität alle Rechte und 
Befugnijjfe der älteren Univerfitäten (Heidelberg, Frei— 
burg, FZübingen, Köln und Ingoljtadt waren al ſolche 
namhaft gemadht) verlieh, ließ dem Grafen die Wahl 
de3 Ortes frei. Diefer aber hatte ſich inzwijchen für die 
Verlegung der Anjtalt nah Rinteln entjchieden, wohl 
baurtjählih au dem Grunde, weil bier in dem ehe= 
maligen Zifterzienferinnenflofter St. Jakob die nötigen 
Räume für den Unterriht zur Verfügung ftanden: die 
Umftände haben es dann bewirft, daß aus dieſem Pro— 
biforium ein Dauerzuftand wurde — und aud dag Gym— 
najium bat ſich von 1817 big 1876 mit diefen Gebäulich- 
feiten weiter behelfen müfjen, die den Xeltejten unter 
Ihnen noch erinnerlic fein mögen. 

Die Berechnung aus der heraus die neue Univerſitäts— 
gründung erfolgte, war wohl diefe: von Marburg 
nordwärts bis zur Aordfee, von Helmftedt weitwärt3 über 
die Weſer bis zum Rhein beftand damals feine Univerji- 
tät, wohl aber war dies Gebiet und beſonders Weſt— 
falen mit einer großen Anzahl von 3. ©. hochftehenden 
Gymnaſien beſetzt: von Lemgo und Herford über Soeſt, 
Hamm und Dortmund bis Burgfteinfurt. So durfte man 
auf reichen Zuzug vor allem aus dem proteftantifchen Weſten 
rechnen, und dazu war man der eigenen Untertanen 
aus der Grafihaft wie aus der holjteinijchen Herrſchaft 
Pinneberg ſicher. Die Schaumburger hatten bisher gr. Ths. 
in Helmſtedt ſtudiert: 1579—1582 waren allein 10 Rin- 
teler eingejhhrieben worden, 1610 weiſt die Matrifel 5 
Adlige und 5 Bürgerlihe au dem Schaumburgifhen auf. 
Um die Untertanen noch ficherer an die Heimatuniverfität 
zu feſſeln, war don vornherein eine größere Anzahl von 
Stipendien und Benefizien vorgefehen. Man rechnete 
alſo überhaupt mit einer ftarfen Frequenz. Und man 
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gab ſich, wie wir aus hochtrabenden Aeußerungen jener 
Tage wiſſen, der Erwartung hin, daß der Glanz des nahen 
Hofes und die Perſönlichkeit des fürſtlichen Stifters auch 
weither aus dem Oſten und Norden, ja von jenſeits der 
Reichsgrenzen vornehme Jünglinge heranziehen würde. 

Zum Unterhalt der Univerſität wurden von vorn— 
herein beſtimmt die Einkünfte des Rinteler Jakobskloſters, 
die von Obernkirchen losgelöſten Einkünfte der dortigen 
Propſtei und ferner die des 1555 abgebrannten Auguſtiner⸗ 
innenkloſters zu Egeſtorf. Die ungleich reicheren Mittel des 
Kloſters Wöllenbeck, das noch lange eine eigene Latein— 
ſchule unterhielt, ſtanden damals noch nicht zur Verfü— 
gung. 

Stammten die Pläne des Grafen aus einer Zeit, wo 
die Mittel ihm reichlich zur Verfügung ſtanden, jo fiel 
ihre Verwirflihung in eine Periode jchwerften wirt- 
ſchaftlichen Niederganges: es find die Anfangsjahre des 
30jährigen Krieges, die Zeit der Kipper und Wipper, will 
jagen einer unerhörten Geldentwertung — wie wir jie, 
allerding3 ins Kraſſe geiteigert, erjt wieder in unjeren 
Tagen erlebt haben. Dazu traten Hemmungen perjön- 
licher und Iofaler Natur. Der Graf jelbjt war ſoeben 
dur) Die übereilte Annahme des Titels eines Fürften 
von Holjtein mit feinem Lehnsherrn, dem Rönig Chri- 
ftian IV. von Dänemarf, Herzog von Holftein, in einen 
Konflikt geraten, deſſen kriegeriſche Auswirfung nur durch 
energiſches Eingreifen des Kaiſers verhindert wurde. Ernit 
beſchränkte ji darauf, ſich „Fürſt des Reiches, Graf von 
Holftein und Schaumburg“ zu nennen — wie denn feine 
Gründung, die Erneftina, „Academia Holſato⸗Schaum— 
burgica“ "hieß, big daraus nah einem Wenſchenalter 
die „Academia Hafjo-Schaumburgica“ wurde. Im Lande 
und in der Stadt fand der Fürſt verdrofjenen Widerjtand. 
Der Adel hätte die Flöfterlihen Einfünfte lieber für fi 
und jeine unverjorgten Töchter verwendet, die Bürger 
des Aderbauftädtheng zeigten (wie übrigen ein Jahr- 
hundert jpäter auch die von Göttingen) wenig Verjtändnig 
für die ihnen zugedadten Wohltaten, jhon als man 
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ihnen zumutete, eine Apotheke zu beſchaffen und für 
gründliche Verbeſſerung der Gaſthausverhältniſſe Sorge 
zu tragen. 

So hing der Himmel voller Wolken, als man am 17. 
Juli 1621 die Univerſität feierlich einweihte und der 
Profeſſor der Theologie Joſua Stegmann ſeine Feſtpredigt 
hielt, die er im Druck „Paradiſus Erneſtinus“ nannte, 
weil er: in ihr die vier SFafultäten mit den vier Strömen 
de8 Garten? Eden verglichen hatte. Der Lehrförper be— 
Itand in der Hauptjahe aus den Stadthagener Pro— 
fejloren, unter denen fich aud der Pfarrer Anton Men: 
Ihing von. Apelern befand: ein tüchtiger Orientalift, der 
aber feine gute Pfarritelle nicht aufgeben wollte und 
regelmäßig in die Stadt hineinwanderte, um bier feine 
Borlefungen zu halten. Aur wenige Neuberufungen hatte 
der Graf vollzogen: unter ihnen die des Juriſten Henr. 
Chrijtoph v. Griesheim, der Rinteln ſchon 1624 den Rüden 
tebrte, und des Theologen Iohannes Gifeniug aus dem 
Osnabrückiſchen, der, von feiner aus dem: Lippifchen ſtam— 
menden Frau gedrängt, jehr ungern von Straßburg fort- 
gegangen war, und als ihm unterwegs ein Mißgeſchick zu- 
jtieß, Die Schuldige gehörig durchprügelte. Einmal in 
Rinteln angelangt, hat er der Univerjität in ſchwerſten 
Sagen die Freue gehalten und mit ftarfem Willen das 
Beite für ihre Erhaltung und Erneuerung geleijtet. 1622 trat 
als eriter Inhaber der von’ Engelbert v. d. Wipper ge= 
ftifteten juriftifhen Profeffur der Pandeftift Hermann 
Goehaufen aus Brafel: hinzu. 

Im ganzen bejtand der Lehrförper der Univerfität 
aus 14 Brofejjoren, und dieſe Zahl ift im wejentlichen 
während ihrer ganzen Lebensdauer die gleiche geblieben; 
im Jubiläumsjahr 1721 waren e8 14 Ordinarien und ein 
Ertraordinarius. Sie hat ſich gelegentlich auf 15 oder 16 
erhöht, ift aber nicht felten durch längere Vakanz einzelner 
Stellen auf 12 und nod weniger herabgefunfen. 
Auch die: ftudentifche Frequenz unterlag, wenn wir 
bon den böfen Rriegsjahren 1623-1640 abfehen, niemals 
größeren Schwanfungen: fie hat kaum je 150 überfchritten, 
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iſt aber erſt in den letzten dreißig Jahren unter 100 her⸗ 
abgeſunken; noch 1772 wird ſie von Abbt auf etwa 120 
angegeben. Dieſe Zahl wird freilich von den großen Uni— 
verſitäten, zu denen auch Jena gehört, um ein vielfaches 
überſchritten, iſt aber nicht ſo niedrig wie es ſcheint; auch 
wenn wir von Bützow, Herborn und Duisburg abſehen. 
Die Erfurter Studenten berechnete Gedife 1789 auf faum 
ein halbes Hundert, darunter die meiften aus der Stadt, 
und in Gießen war die Zahl im Jahre 1796 gar auf 5 
berabgegangen, darunter drei Stadtfinder. Für ſolche 
war der Zugang zur Matrifel auch in Rinteln beſonders 
bequem: Fr. W. Strieder berichtet, daß er fi den Stu- 
dentendegen jhon mit 13 Jahren angejtedt habe. Daß 
jih die Zahl troß aller Anftrengungen und Werbe— 
mittel niemals wejentlich erhöhte, lag in der Hauptjache 
an den vielen neuen Univerjitäten, die fajt durchweg mit 
reiheren Mitteln ind Leben gerufen wurden. Duisburg 
(1655) freilih tat Rinteln wenig Schaden, um fo mehr 
Kiel (1665), das ihr die letten Holjteiner entzog, und 
dann Halle (1690-94) und vor allem Göttingen (1734 
bis 1737). 

Die erſten Schickſalsſchläge trafen das Profejforium: 
Ihon am 30. November 1621 raffte der Tod zwei der 
alten Stadthagener hinweg: Ravius und Gerhardinug; 
im April 1622 folgte ihnen ein dritter: Vaftelabius, der 
eint für Stadthagen das Eröffnungsprogramm geſchrieben 
hatte. Und dazwifhen war das größte Unglück einge- 
treten das der jungen Univerfität zuftoßen Fonnte: am 
17. Januar 1622 ftarb 52jährig Finderlos Fürft Ernit, 
noch ehe er einen der Pläne zum Ausbau und zur 
beijeren repräfentativen Gejtaltung feiner Lieblings- 
Ihöpfung verwirklicht hatte. Sein Nachfolger Graf Ioft Her= 
mann aus der wejtfäliihen Linie Gehmen war in allem 
das größte Gegenteil, ein grobjchrötiger Landjunfer, ohne 
alle höheren Bildungsinterejjen. Freilich hat er kaum 
Gelegenheit gehabt, der Univerfität Intereffe oder Gleich- 
gültigfeit zu offenbaren, denn 1623 brah der wilde 
Chriſtian von Braunfhweig ein und haufte au in 
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Rinteln wie der ſchlimmſte Feind. Studenten und 
Profeſſoren jtoben auseinander. Die meiften juchten mög— 
lihjt bald ein andere Unterfommen, der aus Gtadt- 
bagen berübergefommene Mathematifer Engering, den 
man am Sage der Univerfitätsgründung zum Dr. med. 
promoviert hatte, trat als Leibarzt in den Dienſt des 
friegerifhen Fürften. Auch der Tod hielt neue Ernte. — 

Die Univerfität hatte noch Feine Gelegenheit gehabt 
ſich zu erholen und hatte fich eben zu refonjtituieren bes 
gonnen, als eine Fatholifhe Offupation eintrat, die von 
März 1630 bis Februar 1633 anhielt und bei der auf 
Grund des Reftitutiongedift3 eine Gruppe, wie es ſcheint, 
bon Corveyer Benediktinern von den Univerjitätsgebäuden 
Beſitz ergriff und jpeziell die Theologie-Brofefforen den 
ärgjten Quälereien unterwarf. Ia, ſie madten jogar 
den Verſuch, dag Faijerlihe Privileg auf ſich übertragen 
zu lajjen, und nannten fi ohne weiteres Rinteler 
Theologie⸗Profeſſoren. Auch diesmal verließ ein Medizin 
Profejjor, Iohann Peter Lotihiug, Rinteln, um fi 
der abziehenden Faiferlihen Armee als Feldarzt anzu— 
ſchließen (1632). 

Mitten in den AKriegswirren fjtarb 1635 Graf Joſt 
Hermann, an jeine Stelle trat jein fünfzehnjähriger 
Vetter Graf Otto V., und als aud er ihon 1640 ver= 
Ihied, war das Haus der Grafen von Holftein-Schaums= 
burg außgeftorben. Nun aber griff, beraten und ge= 
ftüßt von dem ftandhaften und tapferen Joh. Gifeniug, die 
Gräfin-Mutter Elifabeth ein, mit feitem Entſchluß und 
fofertiger Bereitftellung von Mitteln, zu denen aud die 
noch lebende Witwe des Fürften Ernit, die hejjiihe Prin— 
zejjin Hedwig, beijteuerte. 1642 Fam es recht eigentlich zu 
einer Wiederheritellung der jo raſch verfallenen jungen 
Univerfität, die Gifeniuß feierlih in einem Programm 
verfündete, 

Es galt niht nur Sammlung der 3erjtreuten Kräfte 
und die notwendigiten Neuberufungen, es galt auch gegen 
den Verfall von Zucht und Sitte unter den Studenten, 
vor allem gegen den Unfug des Pennalismus anzufämpfen, 


— EEE TEEN 


10 


DOSE SO —ĩy 
00 7 nn nn ne en a nn na oa onen ae a7 as 77 5 77777727777 722 5227002007 00070700004 


der jich längjt aus einer mehr oder weniger harmlojen 
ſymboliſchen Prozedur an den Fühlen zu einer grauen- 
haften Ausbeutung, ja Verſklavung der jungen Semefter 
durch Die älteren ausgewachſen hatte. Zwei volle Des 
zennien nahm dieſer Rampf in Anjprud, noh am 14. 
Sanuar 1662 erliegen Landgraf Wilhelm VI. von Hejjen- 
Kaſſel und Graf Philipp von Schaumburg ein überaus 
ſcharfes Edikt, um daS „heilloje, von Gott und den 
Wenſchen vermaledeite Bennal-Unwejen gänzlih aus dem 
Grund zu heben, ertirpieren und ausdzurotten“. Dann 
aber jcheint ji die Beſſerung durchgejett zu haben: 
die Klagen verftummen, und weiterhin hört man von den 
Rinteler Studenten nur Gutes. Selbft ein Rritifer wie 
Abbt, der an Stadt und Univerfität Rinteln jonjt faum 
ein gute Haar ließ, rühmt ihre Gefittung und den 
fleißigen Kollegbeſuch. 

Der Teilungs-Rezeß von 1647, den der weitfälifche 
Frieden bejtätigte, bradte die Hälfte der Grafſchaft mit 
Rinteln an die Landgraffhaft Heffen-Rafjel, aber mit 
der Zufagbeitimmung, daß die Univerfität von beiden 
Fürftenhäufern als Landes-Univerfität gemeinfam unter— 
halten werden follte. Die Autrition von heſſiſcher Seite 
übernahm zunädjt die Landgrafin-Witwe Amalie Eliſa— 
bethb (big 1650). Im Jahre 1665 verzichtete dann Graf 
Philipp auf feinen Anteil an der Univerfität und zu— 
gleich auf das Kloſter Möllenbed, deſſen reihe Einfünfte 
nunmehr für die neufonjtituierte Univerjität Rinteln ver- 
fügbar wurden. Und zum dritten Mal tritt jetzt eine 
energijhe Frau hervor, Die verwitwete Landgräfin Hedwig 
Sophie, weldhe als ein Erbe ihres Gatten aud die be— 
jondere Fürſorge für die Univerfität Rinteln betrachtete. 
So bat fie auch bei ihrem Bruder, dem großen Kur— 
fürjten, bewirft, daß der Beſuch der Wefer-Univerjität 
den Einwohnern feines Fürjtentums Minden in einem 
befonderen Mandat nahegelegt wurde. 

Rinteln, jest zugleich Syejtung mit Garnifon und Sitz 
einer Propinzialregierung, nimmt nun einen jichtbaren 
Aufſchwung, jo bejonder8 unter der langen Regierung 
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des Landgrafen Rarl, der ein ftarfes perjönliches Intereſſe 
aud) bejonders auf die Weferlandichaft richtete und der 
Erneftina viele Beweije feines Wohlwolleng gab. 1686 
bejtimmte er feinen zehnjährigen Sohn, den Erbprinzen 
Friedrich, als Rektor, und für das Yubildäumsjahr 1721 
jeinen damals im gleihen Alter ftehenden Enkel, den 
Prinzen Karl Heinrih Wilhelm Frifo von Oranien-Naſſau. 
Dad Zubildum, dem der Landgraf jelbjt leider wegen 
eine Trauerfalls fernbleiben mußte, verlief nah dem 
Braude der Zeit mit ungeheurem Gepränge und wurde 
jpäter in einem Folianten gejchildert, der in acht Zeilen 
alle Schriftftüde: Einladungen, Antworten und Ans 
Ipraden, ferner Feitreden und Feitpredigten, deutſche und 
lateiniſche Gedichte, Abbildungen der Ehrenpforte und 
der vier im Auftrage des Landesherrn gejchlagenen gol⸗ 
denen und filbernen Denfmünzen bringt, von Aufzügen 
und Illuminationen, Promotionen und Feſtſchmäuſen, 
Glockengeläute und Böllerſchüſſen berichtet. Man gebär- 
dete jich ftolz auf Die Vergangenheit, war zufrieden mit 
der Gegenwart und blidte froh in die Zufunft. 
Dieje Zufunft aber follte nur knapp drei Menſchen⸗ 
alter mehr umſpannen. Und ſie brachte wohl zunächſt 
feinen Niedergang, aber auch feinen weiteren Aufitieg. 
Zwar die Gunftbezeugungen der Landesherren blieben, 
im Jahre 1731 beſuchte auch der Ihwedifhe König Fried«- 
ri als nunmehriger Landgraf das Schaumburger Land 
und hinterließ eine Feine Vermehrung des Stipendien 
fonds. Aber es ftellte fih immer deutlicher heraus, daß 
e3 für den heſſiſchen Staat, der ein 3ahlreihes Heer 
und einen prunfvollen Hof unterhalten mußte, auf die 
Dauer unmöglih war, zwei Univerfitäten zu tragen, zu 
denen obendrein noch das mit Inftituten und Gehältern 
ungleich reicher bedachte Carolinum in Rafjel trat. Mit 
wohlberedhtigtem Groll blidte man von Rinteln wie von 
Marburg nad der Sandeshauptitadt, und mit ſchmerz⸗ 
haftem Neid ſah man das nahe Göttingen, überreih aus— 
geitattet, mächtig emporblühen. Rinteln war und blieb 
fümmerlid, und e8 war ein Ihwader Troſt, daß es einem 
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baiben Dutzend anderer Zwerguniverfitäten nicht beifer 
ging. Es trat immer Flarer: zutage: Deutjchland, auch 
insbeſondere das protejtantifhe, hatte viel zu viel Uni— 
verjitäten: um 1770 waren es deren 19, und wenn man 
Heidelberg und Erfurt binzurechnete, 21. In der öffent- 
lihen Disfuffion, die fich darüber entipann, ift in ano» 
nym erſchienenen Schriften zweimal, 1769 (von Springer) 
und 1772 (von Hafjfencamp), mit großer Wärme für den 
Beſuch des anmutigen, joliden und billigen Rinteln ge- 
worben worden — wo man ein vierjpänniges Fuder 
Brennholz für 24 Mariengrofhen bi8 1 Taler haben 
könne. Die zweite Schrift hatte einen für unjer Rinteln 
bejonder3 ärgerliden Anlaß. Thomas Abbt war 1761 
furz nad) dem Erjcheinen feines prächtigen Buches „Vom 
Tode fürs Vaterland“ ala Profeſſor der Mathematif von 
Frankfurt a. O. nad Rinteln berufen worden; aber der 
dreiundzwanzigjährige Ordinariu3 wußte dieſe Ehre und 
das gute Gehalt nit zu würdigen; er ftrebte auß den 
Univerfitätsfreifen hinaus in die Nähe eines aufgeflärten 
Fürften, und er erreichte dies Ziel ja auch 1765 — freilich 
nur um ein Jahr darauf einem frühen Tode zu verfallen. 
Aun erfhienen im Iahre 1770, von Nicolai herausge— 
geben, die gefammelten Schriften und Briefe des Früh— 
vollendeten, und in ihnen waren eine Fülle von ver- 
drieglihen, gereizten und geringfhäßigen Aeußerungen 
über Rinteln, feine Brofefjoren und die übrige Gefellichaft 
enthalten. Abbts Schriften fanden einen weiten Leſer— 
frei, wurden wiederholt aufgelegt, und es half nichts, 
daß der wadere Hafjencamp in deutſcher Sprade, Der 
franzöfifhe Profeſſor Iac. Ant. Porte in der Sprade 
feiner Genfer Heimat dagegen protejtierten — das Dürftige 
YUniverfitätsdorf, wo man von der Bewegung in Der 
Literatur wenig oder gar nicht? wußte, ja, wo man, nad)» 
dem Vater GStrieder verelendet war, nicht einmal eine 
Buchhandlung fand, wo e8 Lehrende und Lernende, aber 
feine Muſen gab, verfiel dem Fluche der Lächerlichkeit, 
Der Berliner Univerfität3-Bereijer Fr. Gedife, der 1789 
lin minijteriellem Auftrag die nichtpreußiſchen Univerjitäten 
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befuchte, um die allgemeinen Verhältnifje zu ftudieren und 
nad hoffnungsvollen Lehrkräften Ausſchau zu halten, hat 
Rinteln abjeit3 liegen lafjen und es nit einmal einer 
Erwähnung gewürdigt. 

Al Landgraf Wilhelm IX. bald nah jeinem Re— 
gierungsantritt das Carolinum auflöfte, hat davon wohl 
Marburg, aber nicht Rinteln profitiert. Nah Rinteln 
Thidte er nur 1789 ald Vizekanzler und Primariug der 
Suriftenfafultät den Herrn Johann Chph. Erich Springer 
(angeblich von Springer), der ald Staat3mann und Ge— 
lebrter ein Charlatan jehlimmiter Sorte war, aber fich bei 
dem mißglüdten Handftreih Wilhelm3 auf Büdeburg 
durch die niederträcdhtigite Felonie den Landgrafen zu Dank 
verpflichtet hatte. Er begründete in Rinteln ein totge— 
barenes ſtaatswiſſenſchaftliches Imjtitut, und er hat das 
Sahrzehnt der Senilität, das ihm noch bejhieden war, 
reihlih außgenußt, um die Kollegen zu ärgern und die 
Univerfität nach außen bin zu Dißfreditieren. 

So Fam das Ende des Yahrhundert3 heran — die 
Wellen der franzöfifhen Revolution hatten das jtille 
Rinteln unberührt gelaſſen. An Stelle des jchuftigen 
Springer war ein Ehrenmann eingezogen, der der Graf- 
Ihaft in jchweren Tagen mit feiner Klugheit und Tapfer- 
feit die wertvolliten Dienite geleiftet bat: Chriſtian Wie- 
derhold. Auch Ludwig Wachler war pon Herford hierher 
zurüdgefehrt: ein glänzender Lehrer und ein vieljeitiger 
Schriftiteller. Und noch hielten die alten Profeſſoren— 
familien aus, die Kahler, Wippermann und Fürftenau. 
Aber im übrigen wurde e8 immer fchwieriger, die Pro— 
fejfuren zu befeten, für die es nur jchmale Gehälter, 
immer weniger Studenten und fo gut wie feine Neben— 
verdienite gab. 

Für da8 Jahr 1806 verzeichnet der Staatsfalender nur 
noch 11 Profeſſoren: 2 Theologen, 3 Surijten, 3 Medi- 
ziner und 3 Philoſophen (darunter die beiden refor= 
mierten Paſtoren). Sreilihd wurde dann im gleichen 
Jahre als dritter Theologe Wegicheider von Göttingen 
und als Erſatz des inzwifchen nad faum begonnener Wirk⸗ 
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ſamkeit verjtorbenen Piepenbring von Marburg Wende- 
roth berufen — zwei jtarfe junge Aräfte; dazu trat 
Franz Wilh. Kahler ald mediziniiher Ertraordinariuß. 
Aber die philoſophiſche Fakultät blieb in ihrer grotesfen 
Verfümmerung: 4 Stellen waren unbejegt! 

So fand die franzöfifhde Offupation die Rinteler 
Hochſchule vor, und die Regierung des neuen Königreichs 
MWeitphalen, die da3 Schidjal von 5 Univerſitäten abzu— 
wägen hatte, war ſich über die Aufhebung von Rin- 
teln ebenjo raſch Far wie über die Erhaltung von 
Göttingen. Es hätte dazu gar nicht erſt der Schmälerung 
der Einfünfte bedurft, die dDurd die Schenfung Möllen- 
becks an Napoleons Schweiter Pauline Borgheje einge» 
treten war. Am 10. Dezember 1809 fiel die Entſcheidung, 
welche Helmjtedt und Rinteln für aufgehoben erflärte. 
Wenige Monate jpäter ſchloſſen jich die Pforten der Uni- 
verfität. Es war faum ein Gewaltaft zu nennen, wenn 
es der Erneftina verwehrt wurde, am eigenen Siehtum 
zugrundezugehen, und wir ſchütteln heute den Kopf 
darüber, daß fih die ſchaumburgiſchen Stände nad) der 
Rüdfehr des Rurfürjten eifrig bemühten, die Wiederher- 
ftellung ihrer Univerſität zu erreichen. 

Nur zwei der Ninteler Profefjoren, die beiden zuletzt 
berufenen, wurden an andere weitphälifhe Univerfitäten 
verſetzt: Wegfcheider nach Halle, wo er die Höhe ſeines 
Anſehens erreihte und 1846 ftarb, Wenderoth nah Mar- 
burg, wo er der eigentlihe Schöpfer des botanijchen 
Garten? wurde und noch volle 50 Sahre gelefen bat. Er 
ftarb am 5. Suni 1861: als letter Ninteler Profeljor, 
wie er, bei feinem Abgang mit dem Dr. phil. geehrt, auch 
der legte Rinteler Doktor gewejen ift. 

Shre Rollegen blieben am Orte zurüd, wo der Theo» 
loge und Orientalift Holzapfel 1812 ftarb, die anderen 
ins tätige Leben übertraten. Chrijtian Wiederhold jtarb 
als kurheſſiſcher Staatsminiſter 1832. 

Die Erben der Univerſität Rinteln wurden die Uni— 
verfität Marburg und das 1817 gegründete Rinteler Gym- 
nafium. Sie wurden es dur geteilte Zuweifung der 
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Mittel und jie wurden es durch geteilte Uebernahme 
der Aufgabe, den Söhnen der Grafihaft dag NRüftzeug 
zu bieten zum Dienjt an der Wiſſenſchaft und für 
das Vaterland. Ich denke, fie haben dieſe Aufgabe durch 
ein Jahrhundert redlich erfüllt, und ich hoffe, fie werden 
lie erfüllen zu jeder Zeit. . 


II. 


Meine „Kartothek“ der Rinteler Profeſſoren um— 
faßt 154 Namen: faſt durchweg Ordinarien, denn das 
Ertraordinariat war meiſt nur ein Durchgangsspoſten für 
ein oder zwei Semeſter und nur ausnahmsweije eine 
fejte Stellung, mit der etwa die Lehrer der franzöſiſchen 
Sprade und Literatur (Borte, v. Canftein), die Reftoren 
der Stadtihulen (Stein, Schnaar), der Univerjitätd- 
Syndifug (Dexbach) bedaht wurden. Ueber die Privat- 
Dozenten wiſſen wir wenig, da die Inftitution ſich erjt im 
18, Jahrhundert allmählich fetigte: fie erfcheinen weder 
in den Vorlefungsverzeihnifien noch im Staatskalender. 
Von der Erlaubnis privatim zu dozieren, die mit dem 
afademifhen Grad erworben wurde (unter Umftänden 
jogar jhon vorher verliehen werden Fonnte), mögen in 
Rinteln nur wenige Doftoren und Magiiter Gebraud) ge= 
macht haben, vor allem die PBrofefjorenjöhne: von Anton 
Heinrih Mollenbed, der 1669 als Zurift, von Balthajar 
Menter III, der 1675 als Mathematiker nah Gießen 
berufen wurde, erfahren wir bei Diefer Gelegenheit, daß 
fie vorher in Rinteln doziert hatten. 


Bon 142 Ninteler Profefforen Fenne ih — danf 
Strieder! — den Geburt3ort, und eine Fnappe ſtatiſtiſche 
Ueberſicht über die Herkunft iſt gewiß von Intereife. 
Im Schaumburgifchen waren 24 zu Haufe, davon 20 ges 
borene Ninteler; au Lippe und Weitfalen ftammten ge= 
nau ebenjoviele, aus den Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen 
Landen 13, aus Hildesheim, Goslar, Halberſtadt, Magde⸗ 
burg und Anhalt zufammen 9, aus Bremen 5, aus 
Oldenburg und Holftein je einer, au dem deutſchen 
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Nordoſten 3 — das find alſo 80 Norddeutſche. Nieder— 
heſſen ſteuert 20 bei (Kaſſel 8), Oberheſſen und Katzen— 
ellenbogen 23 (Marburg allein 10), Thüringen und 
Sranfen nördlich des Mains 6, Naſſau und die Pfalz 5, 
Franken ſüdlich des Mainz und Schwaben A—; ſchließlich 
das Ausland ebenfalls A: die Schweizer Franz v. Zieg— 
ler aus Schaffhauſen und Jac. Ant. Porte aus Genf, die 
Deutſchungarn Matsko aus Preßburg und Gottfr. Schwarz 
aus der Zips. 


Der in Stolp gebürtige Michael Watſon und die aus 
Minden kommende Profeſſorenfamilie Peſtel waren ſchot— 
tiſcher, die Molanus aus Hameln und die Bierling aus 
Wagdeburg niederländiſcher Abkunft. 

So bunt das Geſamt-Profeſſorium zuſammengeſetzt 
erſcheint: es fallen doch große deutſche Landſchaften aus, 
und zwar nicht nur die katholiſchen Rheinlande, Bayern 
und Oeſterreich, ſondern auch auffälligerweiſe Kurſachſen, 
Brandenburg, Schleſien, ferner Hamburg und das Elſaß. 
Wir dürfen von vornherein annehmen, daß Dieje Ge— 
biete aud fo gut wie feine Studierenden nah Rinteln 
entjfandt haben. \ 


Auffallend groß erſcheint, beſonders an der Rleinheit 
der Stadt gemefjen, die Zahl der geborenen Rinteler. 
Aber das ift eine ganz allgemeine Erfcheinung in der 
Geſchichte der älteren Univerfitäten: die Univerfität Frei— 
burg i. Br. zählt unter den Reftoren der erjten 300 Sahre 
84 Stadtfinder; in Marburg bilden fie etwa 9, in Gießen 
10 Prozent der gefamten ung befannten Dozenten. In 
Rinteln, wo wir die Privatdozenten nicht einrechnen 
fönnen, find e8 14 Prozent, mit den hier privatim lefenden 
Profeſſorenſöhnen würden wir vielleiht auf 20 kommen. 

Don den nachweisbaren Eingeborenen entjtammen 
nur zwei (Dohm und Derbadh) der Bürgerjhaft, einer 
(Sräbe) dem Beamtentum — die übrigen 17 jind Pro- 
fefforenföhnet Das führt und auf das eigenartige Kapitel 
der profejjoralen Inzudt. Sie ift aus den Verhältnifjen 
erwachſen, die wir hier nicht erörtern können, der Enge 
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des Rahmens, der jchwierigen und oft ungenügenden 
Information, der Umjtändlichfeit des Ortswechſels, der 
Dürftigkeit der Gehälter. Aber jiewar und blieb ein Krebs— 
Ihaden, denn jie führte der Dozentenfhaft neben unleug— 
bar bejtberufenen Perſönlichkeiten doch auch immer wieder 
Schwädlinge zu, die an den Lehrjtühlen Fleben blieben, 
weil ſie auswärts völlig unbefannt waren. Der Mars 
burger Orientalift Ioh. Joach. Schröder aus Aeufirhen 
hatte unter feinen Kollegen nah und nah und zeitweije 
nebeneinander vier Söhne und zwei Schwiegerjöhne. 

In Rinteln nun tritt diefer Familienzufommen- 
bang bejonder8 auffällig zu Tage. Es war ſchon gewiß 
nicht Zufall, daß don 1642—1647 die Zwillingsbrüder 
Budolt, 1666—1669 die Brüder Molanus nebeneinander 
wirkten — jeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
häufen ſich die Fälle, daß Vater und Sohn in verjhie- 
dener, ja in der gleihen Fakultät Brofefjuren befleiden: 
fo der Juriſt Henr. Bodinus (1682—1693) neben feinem 
Vater, dem Theologen Gerard Bodinus (1674—1697 — 
er war 9 mal Rektor) oder innerhalb der Suriften- 
fafultät der Vater Hermann Zoll und der Sohn dJac. 
Herm. Zoll (Ord. 1714-1728) — der Enfel Friedr. 
Herm. Zoll (1674—1725) hat e8 nur zum Univerſitäts⸗ 
Syndikus gebracht, ein Aemtchen, das noch öfter an Pro— 
feſſorenſöhne fiel. Ein zeitlicher Abſtand liegt zwiſchen 
dem Jubiläumsrektor des Iahres 1721 Fr. Wilh. Bier- 
ling, der von 1716—1728 das theologiſche Ordinariat 
bekleidete, und jeinem Sohn Conr. Friedr. Ernſt 3., 
de: jeit 1729 dozierte, 1731 22jährig Ordinarius in der 
philofophifhen Fakultät wurde, aber erjt 1749 (—1755) 
in ein theologiſches Ordinariat aufrüdte. 

Ja, e8 gab in Rinteln Profefjorenfamilien, die durch 
drei und mehr Generationen bin afademifhe Lehrfanzeln 
innehatten: die Peſtel, die Rabler, die Fürftenau, die 
Wippermann. Und bier muß Der ruhige und vorurieils⸗ 
loſe Beobachter ſagen: ſie ſind die Träger einer Tradition 
geweſen, die die Univerjität vor frühem Untergange bes 
wahrt hat. 
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Der Juriſt David Peſtel aus Minden (geb. 1603), 
1641 bei Neubegründung der. Univerfjität berufen, 1684 
als Senior academiae geftorben, bat allerdings das 
Feitwurzeln jeiner Familie im Lehramt nicht erlebt, 
Dafür haben der Enkel Zriedrih Ulrih P. und der Ur— 
enfel Sr. Wilhelm P. 15 Jahre lang (1748—1763) in der 
Suriftenfafultät zuſammengeſeſſen. 

Der Theologe Iohann Kahler (1683—1729), ein 
Bauernjohn aus Wollmar bei Wetter, 30g feinen Neffen 
Wigand Kahler als Konrektor der Stadtjhule nad Rin— 
teln, wo er zunädjt ein ſaueres Dafein hatte (er will 
3 Jahre lang täglich 13 Stunden informiert haben!); 1727 
fam er als Nadhfolger Dohms in die philoſophiſche Fa— 
fultät, 1730 wurde er Wachfolger des Onkels in Der 
theologifhen Fakultät. Zwei Söhne und zwei Enfel von 
ihm haben bier dosiert, der lebte, der Mediziner Franz 
Wilhelm Kabler jhied mit Aufhebung der Univerjität 
vom afademifhen Lehramt, um ſich ganz der Praxis 
zu widmen. 

Sohann Hermann Fürftenau aus Herford (1720—1756), 
Mediziner und zugleich (jeit 1730) der erjte Profejjor 
der Sekonomie, hatte zwei Söhne, den älteren Joh. 
Friedrich F. in der medizinifchen, den jüngeren Rarl Gott» 
fried $., der den Vater, deſſen Nachfolger er mit 22 
Jahren in der öfonomifhen Profefjur wurde, geiltig 
und wiljenjchaftlich überragte, in der philofophiihen Fa— 
fultät; deſſen Sohn, der Mediziner Hartmann Gottfried 
F. hat e8 nicht mehr über den Ertraordinariu hinaus— 
— literariſch ſcheint er ganz unproduktiv geweſen 
zu ſein. 

Die eigenartigſte Rinteler Erſcheinung aber iſt die 
Familienprofeſſur der Wippermanns. Um die Zeit, da 
unfere Univerfität begründet wurde, machte der reiche 
und finderlofe Engelbert v. d. Wipper, gen. Wipper- 
mann (au8 adliger Familie), herzoglich boliteinijcher 
Geheimrat und Scholafter des Domſtifts Bremen, ein 
Seftament, worin er die Summe von 6000 Reichdtalern 
zur Begründung einer juriftifhen Profeſſur in Rinteln 


SERSSIRERRERSBRRDNRINRNDNENNENN 
19 


DOIOOIOIOE OO O DIDI OO OD OO DO DO D OO D DD DD GGG DD OD DD OD LG OL DD DO DI DIS EIS DG 
V nn nn m nn 777 77 077 7777777077 777787772777 27 277227772727 0707070070% 


ausjchied, mit der Beitimmung, daß der Vorſchlag dafür 
allezeit von Seiten der Familie Wippermann erfolge, 
und in erjter Linie tüchtige Mitglieder aus dem väter 
lihen Stamme der Teſtators, demnächſt auch ſolche aus 
der verihwägerten Familie Heiftermann berüdjichtigt 
werden jollten. Das Grundfapital wurde jpäter durch 
die Familie auf 9100 Reichötaler erhöht und die Be— 
dingung, wonad) dieſe Familienprofefjur den Iand3herr- 
lihen Stellen völlig gleichgejett werden folle, von Heffen 
dur einen neuen Fundationdbrief übernommen. Der 
erite Daraufhin berufene Brofefjor war Hermann Goehaufen 
aus Brafel (1622—1632), ein perſönlicher Schüßling des 
Stifter8; danach ift die Stelle aber nur nod einmal 
aus der Familie Wippermann heraus vergeben worden: 
an Henr. Ernſt Keſtner aus Detmold (1697—1723) ; fünf» 
mal in der Zeit von 1659—1810, im ganzen etwa 117 
Jahre, ijt ein Wippermann Inhaber der Profeſſur ge—⸗ 
weſen: Engelbert W. 165987; Suſtus Friedrich W. 1687 
bis 1695; Karl David W. 172456; Karl Wilhelm W. 
1760—97; Joh. George Liborius W. 1798—1810. Die lite» 
rariihe Produktion dieſer fünf tft nicht eben umfangreich, 
die juriftifhe Veranlagung aber lag den Wippermanng 
offenbar im Blute, fie hat fi aud außerhalb Rintelns 
und auch nad) Aufhebung der Univerfität weiter bewährt. 
Ein beſonderes Beifpiel dafür ift Karl Wilhelm Wipper- 
mann, der als Sohn eines berzoglichen Stallmeijterg 
in Ludwigsburg geboren, in Tübingen (als „Stiftler“) 
Theologie jtudiert und die Eramina wohlbejtanden hatte, 
dann aber mit Rüdfiht auf die Profeſſur zur Rechts» 
wiſſenſchaft umſattelte und dies Studium überaus ernſt 
nahm. Von ſeiner vornehmen Perſönlichkeit, ſeinem hohen 
Anſehen als vielbegehrter juriſtiſcher Berater, dabei ſeinem 
eminenten Fleiß und ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ala afa- 
demifcher Lehrer (er befleidete zwei Bollprofefjuren: in 
der juriftiihen und in der pbilofophiihen Fafultät, und 
laß gegen 30 Stunden Kolleg) entwirft Strieder ein Bild, 


Seat Eindrud der Wahrhaftigfeit und Zuverläfjigfeit 
acht. — 
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Es iſt bier der Platz, und es iſt eine Ehrenpflicht, 
der Univerfitätsbuchdruder zu gedenken, die ja zum Zeil 
aud Derleger waren, und Die nit nur einen Stolz in 
ihre „Univerjitätsverwandtihaft“ gefett, jondern dieſem 
Stolze auch Opfer gebradt haben, ohne es je zu Reich— 
tümern zu bringen. Es genügt daraus drei Namen zu 
nennen: zunächſt Petrus Lucius aus Gießen, feine Witwe 
und jein gleichnamiger Sohn (1622—1670), dann Die 
Familie Enar aus Petershagen, Vater, Sohn und Entel 
(1674— 1772), ſchließlich, in unmittelbarer Nachfolge der 
Firma Johann Gottfried Enar, jeit 1772 die Familie 
Bcejendahl, welche die Aufhebung der Univerjität über- 
lebt bat und bis in unfere Tage zu den Trägern ihrer 
Tradition gehörte. — 

Am wenigiten wiſſen wir — Schuld trägt der Unter» 
gang der Matrifel — von den Studenten der Univerjität, 
ihrer Herkunft und Landsmannſchaft. Die Hoffnung be= 
iteht, Daß wir aus Stammbücdern mehr erfahren, und 
darum follten Rinteler Stammbüder, die e8 doc gewiß 
gibt, möglichjt befanntgegeben werden. Sicher ijt ſoviel: 
fie entſtammten in der erjten Zeit hauptſächlich der Graf- 
ihaft jelbjt, weiter MWeitfalen und Lippe, wohl aud 
aus der jhaumburg-holfteiniihen Herrihaft Pinneberg, 
und aud fpäterhin kamen jie jtet3 mehr aus dem 
Weiten und Norden, ald aus dem Dften und Süden. In 
heſſiſcher Zeit mehrte ſich freilid der Zuzug bejonder? 
aus Niederhefjen, wie wir aus den Disputationen und 
Differtationen erfehen. Lutherifhe Theologen famen auch 
aus Oberheffen und Schmalfalden. Namentlid aber war 
es die offenbar nicht ſonderlich ſchwere Erwerbung der 
juriftifhen Doftorwürde, die viele anzog: ihr Beſitz war 
ja die beite Empfehlung und in Ermangelung anderer 
Eramina vielfad die Vorausſetzung für den Erwerb zahl- 
reicher Stellen im herrihaftlihen wie im ſtädtiſchen Dienit. 
Der Adel, der damals die Univerfitäten weit zahlreicher 
befuchte als heutzutage, war wohl in Rinteln nie ſtark 
vertreten; immerhin fehlte er nicht ganz: Der ältere 
Bierling fam als Begleiter eines Herm v.Lenthe nad 
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Rinteln, und im SIahre 1665 übertrug man dem hier 
jtudierenden Grafen Friedrich von Lippe«Brafe die Würde 


des Rektorats. 
* 


Werfen wir nun einen Blick auf die einzelnen 
Fakultäten, ſo tritt ihre noch heute in der Reihenfolge 
gewahrte Rangordnung, die freilich längſt ihren alten 
Sinn verloren hat, auch in der Bedeutung und in den 
Leiſtungen der Rinteler Hochſchule deutlich zu Tage: den 
erſten Platz behauptet unbedingt die Theologie, ihr folgt 
in beſcheidener Nähe die Jurisprudenz, wieder in einigem 
Abſtand die Medizin, während die philoſophiſche Fakul— 
tät, Die in Leipzig, Halle und befonders in Göttingen 
— bier von Anfang an — mit Erfolg ihre Gleichberedti«=. 
gung anjtrebte, in Ninteln bis zulest ein Mägde-Dafein 
friftete und für Profeſſoren wie für Studenten nur eben 
eine Morbereitung oder Durchgangsſtufe zu den drei 
„höheren Fafultäten“ daritellte. 


In der Theologie herrſcht im erſten Menjchenalter, in 
der ſchaumburgiſchen Zeit, durchaus das orthodore Luthers 
tum, vertreten nicht jo ſehr durd die aus Stadthagen 
übergefiedelten drei Profeſſoren, ala vielmehr durd den 
neuberufenen Johannes Gifeniug (1621—1650), deſſen 
unbejtreitbarer Verdienſte um die Erhaltung der Unis 
verjität ih ſchon gedacht habe, und für Fürzere Zeit durch 
Bathafar Menter II, der 1646 von dem damals heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen Marburg kam und 1650 nah Gießen 
zurüdfehrte, nachdem er die Angelegenheiten der Graf- 
Ihaft und der Univerfität bei den Friedensverhandlungen 
in Osnabrück vertreten hatte. Giſenius hatte ſich mit 
feinem Hauptwerf über den „Papismus“ (Gießen 1618, 
2. Auflage 1623) den Ruf eines mächtigen Rämpen gegen 
den Ratholizismus erworben, in Rinteln übertrug er 
feine Streitlujt Thon 1624 auf die Gefahren, die er 
jeßt im Calvinismus erblidte, mußte aber jpäter zugleich mit 
Wentzer der gemäßigten Richtung weihen, welhe unter 
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heſſen⸗kaſſeliſcher Begünſtigung aus der Umgebung Georg 
Calixts von Helmſtedt heruͤberkam. Sie fand zunächſt nur 
Aufnahme in der philoſophiſchen Fakultät, in der Joh. 
Henichen 1643/44 Metaphyſik und hebräifche Sprade, 
Petrus Muſäus jeit 1648 Logik und MWetaphyſik, Joh. 
Horney (der Sohn von Calixts nächſtem Freunde) 1649 
Geſchichte und Poeſie lehrten. Aber bald trat eine voll» 
ſtändige Aenderung in der Zufammenjegung der theo« 
logifhen Fakultät ein: ſchon 1650 wurde der Calixt⸗ 
Schüler Henr. Martin Eccard berufen (—1665); Henichen, 
der ſich ganz nach Calixt gebildet hatte, kehrie 1651 von 
Bardowiet ald Ordinarius der Theologie Zurüd, Petrus 
Muſäus trat ihnen 1653 zur Seite, und als er 1665 
nad Kiel ging, Fam aus der philoſophiſchen Fakultät 
herüber Gerard Wolter Molanus an feine Stelle (1665 
bi3 1674), der Freund des Calirt jowohl wie des Leibnit 
(geit. 1722 ala Abt von Loccum), der in der Gejchichte der 
Unionzbeitrebungen eine große Rolle gefpielt hat. Nicht 
eigentlih die Union, wohl aber einen Ausgleih und ein 
friedliche Nebeneinander von Lutheranern und Refor- 
mierten jtrebte das Kaſſeler NReligionsgefpräh von 1661 
an, an dem von Rinteln die beiden Calirtiner Henichiug 
und Mufaeus teilnahmen und deſſen bejcheidene Ergeb- 
nifje den Veranſtalter Landgraf Wilhelm VI. zunächſt 
befriedigten, obwohl ihm die Weiterwirfung, die er er- 
hofft hatte, verjagt blieb. Die Ninteler Theologen jelbft 
mußten ſich jahrelang gegen die heftigen Angriffe der 
Wittenberger Orthodorie Abraham Calovs wehren, die 
ihren Synkretismus auf beftigite befehdete, und in 
der Grafihaft, ja an der Univerjität wurden Stimmen 
laut, daß man in Raffel über den Löffel barbiert worden 
jei. Tatſächlich geftalteten jih die Berhältniſſe an der 
Aniverjität bald fo, daß die NReformierten zwar formell 
(bi3 zule&t) von der theologischen Fakultät ausgeſchloſſen 
blieben, daß fie aber in der philofophiihen Fakultät, 
wo die hebräiſche und die griehifche Profeſſur mit den 
beiden reformierten Pfarritellen feit verbunden waren und 
auch für die eigentlich philofophifhen Lehrſtühle Feine 
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fonfejfionelle Bindung an das Luthertum bejtand (wie 
umgekehrt in Marburg), reihlih Raum gewonnen hatten, 
um auch auf theologijches Gebiet überzugreifen. 

Der theologifhen Fakultät blieb ihr vermittelnder 
Grundzug aud in der Folgezeit gewahrt. Während aber 
der Pietismus (obwohl Henihen ein Vatenfind des 
Joh. Arnd war) niemals Einfluß gewonnen bat, vollzog 
ih das Eindringen der Aufklärung ohne Kämpfe. Neben 
Gerard Bodinus aus Lippjtadt (1674—1697) trat Jo— 
hannes Kahler (1683—1729): er hatte wegen eines erfolg« 
108 verjchleierten Verfuchs, dem (übrigen? auch in Mars 
burg ftreng verpönten) Carteſianismus zu einer gewiljen 
Anerkennung zu verhelfen, den Boden Gießens, wo er in 
dem Iutherifhen Eiferer Peter Haberforn einen mädtigen 
Gegner fand, verlafjen und feinen gleichgeſinnten Neffen nad 
Rinteln nachgezogen. Bierling Vater und Sohn (1716—1728 
teijp. 17491755) erweden den Eindrud einer farblojen 
Aufklärung, unter der fih die leibnig-wolffiihe Philo⸗ 
ſophie leiht durchſetzte. Joh. Iac. Plitt aus Wetter, 
der 1762 nach Frankfurt überfiedelte, it der „große, 
Ihöne, würdige Mann“, dejjen didaftifche, etwas pro» 
fejloral borgetragene Predigten dort der junge Goethe 
hörte und zuhauſe nächſchrieb. Plitts Kollege Chry⸗ 
ſander, der 1768 nach Kiel berufen wurde, gehörte der 
Helmſtedter Schule Mosheims an. Gottfried Schwarz (1749 
tejp. 1752 bis 1786), der fi um die Geſchichte feiner uns 
gariihen Heimat gemwilje Verdienfte erworben bat, war 
in der wiſſenſchaftlichen Theologie offenbar eine Aull, 
während gleichzeitig Karl Gottfried Fürjtenau von der 
pbilofophiihen Fakultät die Studenten wenigſtens pole⸗ 
miſch mit den Lehren Kants bekannt machte. Der kritiſche 
und der vulgäre Rationalismus iſt in Rinteln faum 
zum Bewußtſein ſeines autonomiſchen Prinzips gelangt. 
Die Auseinanderſetzung zwiſchen Raͤtionalismus und Sus 
pranaturalismus ließ die Univerſität im 18, Jahrhundert 
ziemlich unberührt. Erſt 1806 iſt hier von Göttingen, wo 
er ſich ein Jahr zuvor habilitiert hatte, Joh. Aug. Ludw. 
Wegſcheider eingezogen, in dem die Dogmatik des Ratio— 
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— ihren philoſophiſch beſtgeſchulten Meiſter finden 
ollte. 


Von den Zuriſten iſt nicht allzu viel zu melden; ſie 
ſollen z. T. tüchtige und angeſehene Rechtskenner geweſen 
ſein — wie ſie denn auch nicht ſelten in die Praxis über— 
gingen oder zu ihr zurückkehrten. Die Fakultät war als 
Spruchkollegium aus Weſtfalen und auch von den Hanſe— 
ſtädten zeitweiſe viel beauftragt, und auch einzelne ihrer 
Mitglieder, wie noch Karl Wilhelm Wippermann, hatten 
reihlih mit Gutachten zu tun. Einen üblen Ruf aber 
haben die Ninteler Iuriften des 17. Jahrhunderts als 
rüdjtändige, engherzige und überaus fcharfe Gutachter 
in Herenprozeffen: da8 Marburger Archiv bewahrt (von 
1654 ab) majjenhaft dieſe üblen Zeugnifjfe auf. Es war 
nit ein Zufall, jondern ein bewußter Trumpf, daß 1631, 
in der Zeit der Tatholifhen Offupation, bier in Rinteln 
bei Betrug Luciu3 anonym die „Cautio criminalig“ er» 
ſchien, jenes wundervolle Buch des Jeſuiten Friedrich v. 
Spee, das der Aufklärung und der Wenſchlichkeit die 
Bahn gebrochen hat — denn ein Jahr zuvor hatte der 
Pandektiſt Herm. Goehauſen, der erſte Inhaber der Wip— 
permann'ſchen Profeſſur, ebenhier ſeinen von Spee als 
„abſurd und lächerlich“ bekämpften „Proceſſus juridicus 
contra ſagas“ erſcheinen laſſen. Auf ihn und feine Rin— 
teler Nachfolger aber hat freilich weder die Fadel noch 
die Geißel Speed gemwirft. 


Im 18. Jahrhundert bejaß Rinteln mehrfach Juriften, 
denen ihre literarifhen Leiftungen einen gewijjen Ruf 
verfchafft hatten: aber das lange Feſtſitzen an einer Fleinen 
Univerjität mit ihren fpärlihden Anregungen, vielleicht 
aud mit den geringen Anfprühen des Fleinen provin— 
ziellen Auditorium3 oder der Rüdfichtnahme auf deſſen 
Promotionswünſche find auch für begabte Dozenten eine 
Gefahr. Sp war man denn in Göttingen recht enttäufcht, 
alö der im Jahre 1784 berufene Juriſt Joh. Nic. Mödert 
feinem Rinteler Renommee jo gar nicht entſprach, und 
die gleihe Erfahrung madten die Marburger mit feinem 
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Kollegen Ioh. Peter Bucher, der 1798 nad dort verjeßt 
wurde, um noch 22 Jahre die Studenten zu langweilen. 
Um die Pflege der Medizin war e8 von bornherein 
und blieb e3 auf die Dauer übel bejtellt — wie übrigens 
an den meijten Fleinen Univerfitäten. Es fehlte an Kran— 
fenhäujern und e8 fehlte an einem Theatrum anatomicum. 
Bon den zwei, höchſtens drei Profeſſuren, die obendrein 
noch (wie anderwärts) die Chemie und Botanik mitzu- 
vertreten hatten, nicht jelten au, um ein Ausfommen zu 
haben, noch eine philofophifhe, die hiftorifhe oder üfo» 
nomijhe Profeſſur nebenbei übernehmen mußten, blieb 
eine gar nicht jelten längere Zeit unbejett. Daß Anas 
tomie und Geburt3hilfe dauernd in der gleihen Hand 
bereinigt waren, erſcheint uns heute geradezu widerjinnig. 
Der Mangel an Leichen Zum Gezieren blieb ein beſtãn⸗ 
diger Uebelſtand — erſt gegen 1760 wurde dem abge⸗ 
holfen: jetzt erſcheint im Staatskalender auch ein Pro— 
ſektor. Als früher einmal dem Profeſſor Johrenius, der 
bald darauf als Leibarzt nach Detmold ging und von da 
nad) Frankfurt a. O. berufen wurde, durch die Gnade des 
Landgrafen Karl ein „ſubjectum masculinum“ zum Se— 
zieren überwieſen wurde, war das ein Ereignis, das durch 
einen gedrudten Anſchlag (unterm 7. April 1678) feierlich 
berfündigt ward. Das kleine Gärten mit offizinellen 
Pflanzen wurde erſt durh U. von Haller Landsmann 
Stanz von Ziegler gegen 1750 zu einem botaniſchen Gar— 
ten umgeſtaltet, der dann im Anfang des vorigen Jahr—⸗ 
hunderts durch Wenderoths fördernde Pflege erweitert 
ward, ſo daß die Erinnerung an ihn noch heute beſteht. 
War ſo die gelehrte Arbeit und der wiſſenſchaftliche 
Unterricht der mediziniſchen Profefforen vielfach gehemmt, 
ſo gewinnt man doch im allgemeinen den Eindrud, 
daß fie wenigſtens im 18, Jahrhundert zumeift tüchtige 
Aerzte waren, bei denen die Studenten ſchon etwas 
lernen fonnten. Sie waren au durchaus fortſchrittlich 
gerichtet, wirkten für Aufklärung und öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege, förderten die Kuhpockenimpfung und ſuchten 
die Heilfraft der Bäder Pormont, Rodenberg und zus 
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legt Nenndorf zu ermitteln und befanntzugeben, wie jie 
denn auch nebenamtlich als Badeärzte auftraten. 

Und nun die philofophifhe Fakultät! Wir haben 
bereit gejehen, daß der Unterricht, der hier borwiegend 
ein propädeutiiher war und für die drei höheren Fakul⸗ 
täten vorbereiten ſollte, zu einem weſentlichen Teil von 
Brofejjoren der Theologie, Jurisprudenz und Medizin, 
ſowie don den beiden Geijtlichen der reformierten Kirche 
erteilt wurde: bei Durchmufterung des Leftionsperzeich- 
niſſes, das übrigens nur die eine Seite eines Folioblattes 
zu füllen pflegt, müſſen wir mehrfach Fonftatieren, daß 
bon den acht oder neun Profejjoren, die hier verzeichnet 
jtehen, nur allenfall® drei oder vier an die philofophifche 
Fakultät gebunden find. Und was padte man den 
Kollegen da alles auf! Der früh ſchwindſüchtige Wigand 
Kahler mußte (um 1750) nad) glüdliher Erlangung eines 
theologijchen Ordinariat3 nebenbei in der philoſophiſchen 
Fakultät Logif und Metaphyfif Iehren, Anleitung zu 
griechiſchen, lateinifhen, deutfhen Verfen geben — und 
„architectura militaris“ vortragen, d. h. vorlefen aus 
einem Leitfaden, zu dem er hier gewiß. nichts eigenes 
beifteuern fonnte. Dann wieder waren einzelne Fächer 
Doppelt bejett, wie etwa 1762 die Mathematif mit dem 
ſehr geihidten Joh. Matth. Matsko, der jpäter nad Kaſſel 
ging, und mit dem geiftreichen Thomas Abbt, der aber von 
Mathematif gar nichts verjtand und e8 darum vorzog, 
Geſchichte zu lefen: zur Freude feiner Zuhörer. 

Bon den Naturwijfenihaften fiel der philoſophiſchen 
Fakultät eigentlih nur die Phyſik zu, damals „philo= 
jopbia“ oder gar „theologia naturalis“ genannt. Es ift 
da8 Jahrhundert von Newton und Leibnit, „das Iahr- 
hundert der Wunder und Entdefungen“, wo auch die 
kleineren Geijter überall jih an die größten Probleme 
wagten: mit unzulänglider Vorbildung und völlig uns 
genügenden Mitteln dilettierend. Man leje jett im „Ca— 
talogu8 profefjorum Marburgenfium“ von Gundlah ©. 
368, was alle der Marburger Brofefjor Joh. Wagirus II 
feinen Zubörern im Sommer 1670 vorzuführen ver» 
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ſpricht: es ift ein gutes halbe Dubend Erfindungen 
darunter, die unjerem letzten Menfchenalter vorbehalten 
geblieben jind! So darf man fih nit wundern und 
es nicht etwa gar als eine Spezialität Rintelns an- 
leben, wenn bier der Phyſikprofefſor Phil. Lohmeier 1676 
eine „Erercitatio phyſica de artificio napigandi per 
aerem“ veröffentlichte, Die man nach reichlich einem Jahr— 
hundert beim Auftreten Montgolfiers wieder druden 
ließ, obwohl fie ein harmlojes Plagiat des Pater a 
ciſco Sana (Prodromo etc, Brescia 1670) ift; und e enſo⸗ 
wenig fällt es aus dem Rahmen der Zeit berau3, daß 
Juſtus Henr. Mangold (aus Allendorf a/W.), „Philoſophiae 
naturalis et experimentatis profeſſor ordinarius“, 1719 
ein „Perpetuum mobile“ und noch viele andere wunder= 
fame Dinge erfunden zu haben behauptete. In Wirklich⸗ 
keit haben die Naturwiſſenſchaften der Univerſität Rin— 
teln keine Fortſchritte zu verdanken. 

Und nicht viel beſſer ſteht es mit den Geijteswijjen- 
Ihaften. Es hängt mit der vorhin angedeuteten Organi- 
jation der Fafultät zufammen, daß man von einer 
Entwidlung der Wiſſenſchaft vom klaſſiſchen Altertum, wie 
fie in Leipzig und Göttingen, der Geſchichte und Staats- 
wiljenihaft, wie fie in Göttingen fi vorbereitete und 
bier ſchon zu einer erjten Blüte führte, in Ninteln wenig 
oder gar nichts verfpürt. Am beiten jcheint e8 noch um 
die orientaliihen Spraden zu ftehen: bier hat von Mar- 
burg Joh. Joachim Schröder, von Göttingen Ioh. David 
Michaeli deutlich herübergewirft. Die feitgehaltene Tren- 
nung bon Lateiniſch und Griechiſch aber, von denen das 
eine mit der Profeſſur der Eloquenz verbunden blieb, 
das andere dauernd dem zweiten Prediger der refor- 
mierten Gemeinde vorbehalten war (der es, fobald er zum 
eriten aufrüdte, mit dem Hebräifchen vertauſchte h, ließ 
feine echte Philologie auffommen: die griechiſchen Dichter 
und Gejhichtsjchreiber blieben den Rinteler Studenten 
fremd, die antife Kunſt eine unbefannte Welt. Für ihre 
VProfeſſoren hatten Windelmann und Leſſing, Ernefti und 
Heyne umſonſt gelebt. 
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Die ganze Rüdftändigfeit und Unfruchtbarfeit dieſes 
Betriebes offenbart jih in dem Lebenswerk des unend- 
lich fleißigen Ioh. Nic. Fund d. ält. (Funcciug) aus 
Rajjel (* 1693), der von 1742—1777 die Brofeffur der 
Eloquenz, Geſchichte und Politik befleidete. 1720 begann 
er eine Geſchichte der Iateinifhen Sprache, indem er fie 
aus der deutjchen ableitete, und nachdem er in 7 Bänden 
4000 Quartjeiten davon hatte druden laſſen, mußte er 
endlich aufhören, weil ſich der Druder weigerte, das Werf, 
dag fein Menſch las oder gar Faufte, weiter zu ſetzen; 
nahezu 200 Reden, Gelegenheitsſchriften, Programme, 
Diſſertationen, Kommentationen bat er in Druck ges 
bradt und fie größtenteild nachher wieder in Bänden ge— 
jammelt (nicht weniger als 8 galten der Anweſenheit 
König Friedrich in Deutjchlandt), und obendrein noch in 
5 Bänden geijtlicher Dichtungen und gereimter Fabeln 
fih an der deutſchen Poeſie verfündigt. Selbſt wo er 
einmal wifjjenihaftlih etwa zu jagen hatte, wie bei der 
Verteidigung der Echtheit des Phädrus gegenüber Chrift 
in Leipzig, tat er dies mit ſolchem Ungefhid, daß ihm 
zunächſt eine gründlide Abfuhr zuteil wurde. Diejer 
grundbrave, grundgelehrte, aber bornierte Pedant, der 
Tih um die befcheidene Univerjitätsbibliothef (fie war an 
jedem Mittwoch zwei Stunden geöffnet) unleugbare Ver— 
dienjte erworben hat, war eine der Berjönlichfeiten, 
in denen Thomas Abbt da8 Rinteler Profejforium ver» 
förpert ſah. Und aud nad ihm hat die Haffifhe Phi— 
Iologie hier feinen zeitgemäßen Vertreter gefunden. Etwas 
bejjer ging es wenigſtens zule&t der Gejchichte und der 
Staatswiſſenſchaft. In der letteren vertrat Karl Gottfried 
Fürftenau, mit guter philofophifher Bildung und prafs 
tiſchem Blick außgeftattet, eine gemäßigte Form des Phy— 
ſiokratismus, gefhicdter und eindrudsvoller als der ges 
ſchwätzige Herr v. Springer nad) ihm. Und feit Thomas 
Abbt bier 1762 die Programmſchrift „Vom Einfluß des 
Schönen auf die ftrengen Wiſſenſchaften“ herausgebradt 
und in jeinen eigenen Borlefungen über allgemeine 
Staatengefhichte, über engliſche Geihichte ujw. den Bes 
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weiß Dafür geliefert hatte, bat jih im Vortrag Der 
Hiftorie manches zum Beſſeren gewendet: die Ge— 
ſchichtsvorleſungen, welhe Carl Wilh. Wippermann und 
jein Nachfolger Chriftian Wiederhold neben ihren juri= 
ſtiſchen Kollegien hielten, vor allem aber die Vorlefungen 
Ludwig Wachlers, über die wir aus feiner Marburger 
Zeit (1801—1815) die Zeugnifje Jac. Grimms und Herm. 
Hupfelds bejiten, haben gewiß einer empfänglichen Jugend 
geboten, wa ſie in diejen Jahrzehnten des geiftigen 
Aufſchwungs erwarten und verlangen durfte. Und wenn 
wir dazu rechnen was der Mediziner und Botaniker 
Wenderoth und der Theologe Wegjcheider, die vier Jahre 
ihrer beiten Iugendzeit in Rinteln verbrachten, auf dem 
Katheder daritellten, jo ſcheiden wir doch mit etwas 
freundlichern Eindrüden von den letzten Sagen der Erne— 
ſtina. Banaujentum und Pedantismus waren jo ziemlich 
überwunden. 


Ein kurzer Rüdblid ſei mir noch geftattet über Rinteln 8 
Anteil an den jhönen Wijjenihaften. Er ift nicht eben 
bedeutend, aber es muß doch nod gewürdigt werden, 
nahdem wir eben die rüdjtändige Verſelei Joh. ic. 
Funds (1721—1750) bei Seite gejchoben haben. 

Da jteht im Eingang gleich Iofua Stegmann, der von 
Stadthagen mit herüberfam und hier fehr bald die neue 
ſaubere Metrif Opigens einführt. Man bat ihn freilich 
zeitweije als geiftlichen Liederdichter überfhäßt: denn diein 
feine „Erneuerten Herzen-Seufzer“ (Lüneburg 1630), 
deren Vorrede aus Rinteln 12, Februar 1629 datiert iſt, 
eingeſtreuten geiſtlichen Gedichte hat er ſelbſt nicht ohne 
weiteres als fein Eigentum ausgeben wollen, und in der 
Sat find es teilweife Bearbeitungen von Liedern Nic. 
Selnederd, M. Opitens ufw. — aber immerhin verbleibt 
fein Eigentum da8 wunderbar fchlihte „Ach bleib mit 
deiner Gnade, bei uns, Herr Ieju Chriſt“, das für alle 
zeit zu den foftbarften Stüden unſeres Gejangbudes ge= 
hören wird. — Andreas Heinrih Bucholtz aus Schöningen, 
der 1647 aus Rinteln ſchied, hat bei Petrus Lucius ſchon ehe 
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er Profeſſor wurde, allerlei weltliche und geiſtliche Dich⸗ 
tungen drucken laſſen, und er mag hier auch ſchon an 
dem erſten ſeiner beiden Helden⸗ und Liebesromane „Des 
Chriftlichen Teutſchen Groß-Fürften Herfule8 und der 
Böhmiſchen KRöniglihen Fräulein Valiska Liebesgeſchichte“ 
(2 Zeile 1659/60) gearbeitet haben, wie man aus den 
zeitgejhichtlihen Einſchlüſſen folgern darf. Wenn er mit 
diejem ebenſo jhwüljtigen wie wohlanftändigen Wachwerk 
ſowohl das weltwallende wie das geiſthimmliſche Ge— 
müt des Leſers erquicken wollte, ſo lehrt der buchhänd⸗ 
leriſche Erfolg, der ſich über zwei Generationen eritredt, 
daß er das Publifum bejjer Fannte, als ung zunächſt 
glaubhaft erſcheint. — Etwa ein Jahrhundert ſpaͤter ihäßten 
ih mehrere Rinteler Profeſſoren glüdlich ob der von ung 
heute recht niedrig tarierten Ehre, Mitglieder der Teut— 
ſchen Gejellihaft zu Göttingen zu fein, und verſuchten 
in mehrfachen Anläufen vergeblich, etwas ähnliches in 
Rinteln zuſtandezubringen. Und eben dies niedrige 
Niveau literarifher Aultur fand Thomas Abbt vor, 
al er im Oftober 1761 bier einzog. Der reichlichen 
Muße die er bier fand, verdanft er und verdanken wir 
feine fleißige Mitarbeit an den Literaturbriefen, in denen 
er an Leſſings Stelle getreten war, und die Abfafjung 
des zweiten Hauptwerfes feiner Flaren pbhilofophifchen 
Proja, des Buches „Vom DVerdienft“, das ihm die heiß— 
erjehnte Loslöjung von den afademifhen Feſſeln und 
den Eintritt in den vertrauten Dienft de8 Grafen Wil- 
helm von Schaumburg=Lippe verfchaffte. Dreißig Jahre 
jpäter jehrieb hier Ludwig Wachler Literargefchihtlihe Werfe 
und bielt Vorlefungen über die deutjche Literatur, für 
die er dann in Marburg dag Wort und den Begriff 
„Qtationalliteratur‘ geprägt hat. Auch bier alſo ein er— 
freulicher Abſchluß. 


Werfen wir nun zum Schluß die Frage auf: wie iſt 
die Geſamtleiſtung der Univerſität Rinteln zu werten? 
und wie jteht ihr Charafterbild in der Gejchichte, wenn 
wir die jelbjtverjtändliche Pietät diefer ihrem Andenken 
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geweihten Stunde einmal zurüdtreten lajjen? — Da 
muß vor allem nochmals hervorgehoben werden, daß 
ihre Wirffamfeit vom erſten Tage ab mit Hemmungen 
und Störungen zu Fämpfen hatte, die in dieſer Retten- 
folge in der Geſchichte der deutſchen Univerſitäten nicht 
zum zweiten Male wiederfehren. Die wirtihaftlihen 
Vorausſetzungen, mit denen jie ins Leben treten jollte, 
waren bei der feierlichen Eröffnung der Hochſchule ſchon 
nicht mehr vorhanden, der hochherzige Stifter jtarb nad 
einem halben Jahre, der Krieg zerjtampfte die erite 
beicheidene Blüte, und aud die Einordnung in ein etwa 
größeres Staatsweſen bradte der Univerfität nicht auf 
die Dauer jene finanzielle Kräftigung und landesherr- 
liche Förderung, welcher jie gegenüber der wachſenden Kon— 
furrenz neugegründeter und mädtig aufblühender Uni— 
verjitäten im Norden und Süden dringend bedurft hätte. 
Wenn wir Die färglihen Gehälter und die kümmer— 
lihen Hilfsmittel, mit denen bier andauernd gearbeitet 
werden mußte, bedenfen, jo werden wir die ernjte und 
vielfach eindrucksvolle Arbeitleiftung und aud den er— 
zieheriſchen Einfluß, den die Univerjität auf fechs oder 
lieben Generationen des Wejergebiet3 und Weſtfalens 
ausgeübt bat, nicht gering einſchätzen. Und aud das 
wollen wir nicht vergeſſen: die fittlihen Zuftände, die an 
mancden größeren Univerjitäten recht bedenklich waren, 
Iheinen in Rinteln durd anderthalb Sahrhunderte jehr 
gejund geblieben zu jein. Jedenfalls heftet ſich, fopiel 
ih jehe, weder jchleichender Klatſch an das Leben der 
Profeſſoren, noh laute Rüge an das reiben der Stu— 
denten, nachdem dieje einmal das Unwefen des Pennalis— 
mu3 überwunden hatten. Ehrlihen Fleiß und bürger- 
lihe Wohlanftändigfeit hat man bier zu allen — 
bewahrt. Das iſt der ſichere Ruhmestitel der von feinen 
großen Geijtern erhobenen und von Feiner Romantik ums 
wobenen alten Alma mater Ernejtina! 
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